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Liebe Gemeinde,

"yes we can" - "ja, wir können es". Dieses Lied des Sängers will.i.am von der Hip-Hop-Gruppe The Black Eyed Peas wurde schon 16.000.000 bei den Video-Clips von "you tube" aufgerufen.

Vor allem aber wurde mit diesem Wahlkampf-Slogan Barack Obama zum ersten schwarzen Präsident der USA und damit auch zum Oberbefehlshaber der schlagkräftigsten Armee auf diesem Planeten gewählt mit 1.300.000 Soldaten und einem Militärbudget von fast 600 Milliarden Dollar pro Jahr. Zehn Mal mehr als die Chinesen, obwohl diese rein zahlenmäßig 1.000.000. Soldaten mehr haben. 


Nun wird sich zeigen, was dieser mächtige Mann tatsächlich kann. 

Der Hauptmann in unserer Geschichte war gegen den großen Obama ein kleines Licht. Zumindest auf den ersten Blick. Er befehligte gerade mal über hundert Soldaten, die in Kapernaum stationiert waren. Aber immerhin: Hier hatte er das Oberkommando. Ein Wort, ein Wink - und was immer er wollte, das geschah auch. 

Und: Hinter ihm stand die damalige Supermacht - die Römer, die überall mit ihren Soldaten präsent war und gegen die besser nicht aufmuckte. Denn anders als die Amis hatten die Römer tatsächlich alles eisern im Griff. Die Wirtschaft, die Schurkenstaaten, die Piraten und Terroristen. 

Die Römer mussten das nicht mehr beweisen - jeder wusste es und zitterte davor: "Yes, they can!" 

Dass sie auch in diesem Kaff Kapernaum militärische Präsenz zeigten, lag zum einen wohl daran, dass Kapernaum ein Grenzstädtchen war. An der Nordgrenze von Galiläa. 

Auf der anderen Seite in den syrischen Dörfern war der Judenhass gewaltig, also ein potentieller Konfliktherd - vor allem aber musste Kapernaum wegen der Zölle militärisch besetzt gehalten werden. 

Kontrolle über Geld und Handelswaren, das hatte schon damals erste Priorität in Sachen Staatsraision. Und selbst wenn dieser Truppe des Hauptmanns, wie in manchen Kommentaren zu lesen, eher eine Garnison des Herodes Antipas sein sollte, so gilt in diesem Punkt das gleiche, denn Antipas war ein Vasall Roms.

In jedem Fall war auch dieser namenlose Hauptmann in Kapernaum eine wichtige Persönlichkeit und als Befehlshaber gewohnt, dass die Dinge so liefen, wie er das wollte. Übrigens scheint er auch nicht gerade arm gewesen zu sein. Auf die Frage der Juden vor Ort, ob er ihnen eine Synagoge spendieren könnte, war auch seine Antwort: "Yes we can". War wahrscheinlich ein Fall für seine Portokasse...

Aber unserer Geschichte zeigt den Ortskommandeur in einer Stimmung, die überhaupt nichts mehr von einem "yes we can" Optimismus an sich hat. Im Gegenteil, der gute Mann ist ziemlich bedrückt. Denn er hatte  schmerzhaft zu spüren bekommen, wie wenig Macht und Militär und Moneten helfen, wenn man es nicht mit Feinden aus Fleisch und Blut, sondern mit höheren Mächten zu tun bekommt. 

Mit dem Schicksal.

Eine Erfahrung, die er am Bett seines Burschen machte, der ihm offensichtlich sehr ans Herz gewachsen war und der nun vor Schmerzen Tag und Nacht schrie. 

Jesus war schon längst eine Berühmtheit und so spricht er ihn an.

"Herr, mein Knecht liegt zu Hause und ist gelähmt und leidet große Qualen." 
Mehr sagt der Hauptmann erstmal nicht. Er bringt es nicht einmal fertig, zum entscheidenden Punkt zu kommen, nämlich zu seinem Anliegen: "Kannst du helfen?" 

Nein, er beschreibt einfach nur mit einem Satz, was in seinem Haus Sache ist. Fertig.

Eigenartig oder? 

Jetzt kann man anfangen zu spekulieren: 

Entweder war er es als Befehlshaber halt gewohnt, knapp und bündig zu reden. 

Ein Mann, ein Wort. Ein Hauptmann, ein Hauptsatz. Mehr braucht´s nicht, damit jeder weiß, was es jetzt zu tun gilt.

Vielleicht hatte seine Wortkargheit aber auch einen ganz anderen Grund:

Möglicherweise war der Hauptmann in seinem täglichen Umgang mit Juden dünnhäutig geworden. Empfindlich. Und so wollte er eine direkte Zurückweisung von Jesus vermeiden.

Denn dieser Hauptmann war lang genug in Kapernaum stationiert, um zu wissen, was die Bewohner  für Heiden im Allgemeinen und von den Römern im Besonderen übrig hatten.  

Nämlich weniger als gar nix! Nur Ablehnung, ja Verachtung. 

Die Heiden - das waren die Feinde des Höchsten. Sie waren dazu da, um irgendwann Brennholz für die Hölle abzugeben. Im Volksmund nannte man sie auch "Hunde" - und zwar mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass sogar Jesus diesen Ausdruck mal in einem Vergleich gebraucht. "Es ist nicht recht das Brot den Kindern wegzunehmen und den Hunden zu geben."
Sünder, Dirnen, Landesverräter, Verbrecher und Heiden - alles auf einer Stufe. 

Und so war es verpönt, einem Heiden überhaupt nur den Weg zu zeigen. 

Eine Jüdin durfte einer Heidin nicht einmal Geburtshilfe leisten. Sie hätte sich verunreinigt.

Ja, stellen Sie sich vor, es war sogar verboten, jüdisches Vieh in einem heidnischen Gasthaus einzustellen!

Es wäre gut nachvollziehbar, wenn der Hauptmann deswegen nicht mehr sagen mag. Und es wird ja auch klar in dieser Geschichte, dass ihm die Idee überhaupt nicht in den Sinn kommt, das der Jude Jesus bereit sein könnte, sein Haus zu betreten. 

Fairerweise muss man allerdings sagen, dass auch  umgekehrt die Einstellung der Römer zu den Juden nicht viel Schmeichelhaftes an sich hatte. Unter den Dichterberühmtheiten der Römer hieß es, die Juden seien die Dümmsten aller Barbaren, weil sie noch nie eine nützliche Erfindung gemacht hätten. Wo Juden heute den Ruf haben, weltweit die klügsten Köpfe hervorzubringen.

Aber auch Kaiser Augustus scheint in seinem Bild von den Juden sehr von dem zwar durchaus nützlichen, aber skrupellosen jüdischen König Herodes geprägt worden zu sein, den wir ja auch von dem Kindermord in Bethlehem kennen. Von diesem berühmten Kaiser stammt das Wort: "Lieber will ich das Schwein von Herodes sein, als sein Sohn" - weil Herodes als Jude kein Schweinefleisch aß, aber seine eigenen Kinder umbringen ließ.

Nun scheint aber dieser Hauptmann den Juden gegenüber sehr anders eingestellt gewesen zu sein. 

"Dieser Mann hat unser Volk lieb" heißt es bei Lukas. Und vielleicht hatte er ja auch eine besondere Beziehung zu dem Gott der Juden gewonnen und der Bau der Synagoge hatte für ihn mehr Bedeutung als nur die einer gönnerhaften Geste, um gut Wetter zu machen - irgendwie muss man mit diesen Leuten ja auch auskommen.

Nein - das war nicht seine Motivation. Und so gibt es noch eine dritte Erklärung, warum sich der  Hauptmann zunächst so kurz fasst und die Frage, die wir jetzt erwarten sollten, überhaupt nicht stellt. 

Nämlich die Frage: "Jesus, kannst du helfen?"

Ganz offensichtlich war das für ihn nämlich überhaupt keine Frage. Aus irgendeinem Grund scheint er blindes Vertrauen in Jesus zu haben. Schon die Anrede ist erstaunlich. "Herr - auf Griechisch: Kyrie". Das kennen Sie als Gebetsruf: "Kyrie Eleison, Herr erbarme dich". 

"Sprich nur ein Wort, so wird mein Knecht gesund" 
Für den römischen Centurio ist es genauso selbstverständlich, dass Jesus im Reich der Heilkräfte das Sagen hat, wie er selbst bei den Soldaten in Kapernaum sagt, wo´s lang geht. 

Und das System von Befehl und Gehorsam, von Herr und Diener, von oben und unten, von Reden und sofortiger Umsetzung, das war seine Welt. Dass er allerdings dieses Denken auch auf den religiösen, auf den geistigen Bereich überträgt, und Jesus ganz selbstverständlich als Herr über all die krankmachenden Geister und Kräfte sieht, dass er ihn also letztlich irgendwo in die Nähe Gottes selbst einordnet, das ist schon ziemlich erstaunlich - sogar für Jesus. 

"Wahrlich, ich sage euch: Solchen Glauben habe ich in Israel bei keinem gefunden"
Und so wird der Knecht geheilt. Zur selben Stunde. Mit einem Wort aus dem Munde dessen, dem tatsächlich alle Macht im Himmel und auf Erden und unter der Erde gegeben ist.

Nun bleibt am Schluss aber die Frage, was eigentlich das eigentlich Besondere an ihr ist. 

Auf welchen Punkt das Wort Gottes uns hinführen und uns anrühren und uns  staunen lassen will. 

Ist es die Heilung selbst? Vielleicht.

Oder ist es die Tatsache, dass Jesus bereit war, alle Grenzen zu überschreiten und unabhängig von der Meinung aller Frommen des Volkes ein heidnisches Haus zu betreten?

Oder ist es die Selbstüberwindung des Hauptmanns, Jesus auf diese Weise anzusprechen? 

Der Glaube dieses Hauptmannes, der doch bisher selbst gar keine Erfahrung mit Jesus gemacht hatte? Ein Glaube, der nicht sagt: "Yes, we can", sondern: "Yes, Du kannst.?"

Oder ist es vielleicht die Erkenntnis, die in der Liturgie der Messe Niederschlag gefunden hat in den Worten: "Herr, ich bin nicht würdig, dass du unter mein Dach eingehst, aber sprich nur ein Wort, so ..... Wissen Sie wie es weitergeht? 

so wird meine Seele gesund". Das Bekenntnis des heidnischen Hauptmanns ist zur Vorlage für das Bekenntnis unzähliger Abendmahl feiernder Christen in der ganzen Welt geworden. 

Eine auf den ersten Blick vielleicht eigenwillige Abänderung des biblischen Textes - die aber durchaus sachgemäß darauf hinweist, dass es - wie in allen biblischen Geschichten - um mehr geht, als nur um die Heilung eines Jungen vor 2000 Jahren. 

Es geht in dieser Geschichte auch um uns selbst. 

Vielleicht überlegen Sie sich mal, welche der handelnden Personen am ehesten zu ihrer eigenen Situation passt. 

Ist es der leidende Junge, der gelähmt ist, auf Hilfe anderer angewiesen ist - und von dem wir ja auch gar nicht wissen, wie es mit seinem Glauben bestellt ist? 

Oder sehen wir uns eher in der Rolle des Hauptmanns, der fürbittend eintritt für seinen Knecht - wohlwissend, dass auch er selbst wenig ausrichten kann, außer um Hilfe von Jesus zu erbitten? 

Oder gehören wir gar zu denen, die wie Jesus bereit sind, auch in ein umstrittenes Umfeld hinzugehen, um selbst zu helfen mit den Ressourcen und der Kraft, die wir haben? Kürzlich waren in der Presse Berichte über die Vesperkirchen in Württemberg - erstaunlich, wie dort geholfen wird, denen am Rand stehen und in Bedrängnis sind.

Was immer wir gerader über uns selbst denken. Es ist keine Frage, dass wir allemal den brauchen, der uns heil machen kann. Der meine kranke Seele anrühren will und heilen kann. Der Herr über alle Geister, die uns immer wieder lähmen, die uns in Dunkelheit und Angst hineinziehen wollen. 

Und der Umstand, dass dieser Satz in der Liturgie der Messe Eingang gefunden hat, hat auch darin seiner Begründung, dass Jesus ja in der Geschichte auf die vielen hinweist, die aus Osten und aus Westen kommen werden, und im Himmelreich gemeinsam zu Tisch sitzen werden. 

Am Tisch des Herrn. Auch Katholiken und Protestanten: An einem Tisch! 

Bei der ewigen Freudenfeier im Paradies.

Auch dieser Hauptmann - er wird einer von den Abendmahlsgästen sein. Und wir selbst dürfen dazu gehören, wenn wir nur dem Vertrauen schenken, der mit einem Wort unsre Seele gesund machen kann. Der Glaube an Jesus öffnet den Blick für den Himmel.

Aber bis dahin haben wir hier unseren Auftrag an Menschen, die jedem von uns in besonderer Weise anvertraut sind - in der Gemeinde und in unserem übrigen persönlichen, beruflichen und sozialen Umfeld  - wie der Hauptmann für seinen Knecht Verantwortung übernommen hat in der Fürbitte und in dem Vertrauen, dass wir selbst zwar nur begrenzt helfen können, aber dass ER weit über unsre Grenzen hinaus und über Bitten und Verstehen helfen und heilen und retten kann.  Yes, He can!

Amen

